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Ein Quäkerabenteuer.
Von Helene Scheu-Riesz.

Gibt es das? Quäker und Abenteuer? Die Begriffe scheinen einander auszuschließen. Wir sind
gewohnt, im Quäker einen Menschen zu sehen, der langsam, geruhig und fest auf dem sichern Pfade
vorwärts geht, den ihm sein Gewissen weist; der allem Abenteuerlichen und allem Abenteurertum
ablehnend gegenübersteht. Und doch liegt vor uns ein großes dickes Buch, 356 Seiten stark, das neun
Jahre Abenteuer schildert, spannend, faszinierend, erschütternd, der Gestaltungskraft eines Homer
würdig: Die Fahrten und Abenteuer der Quäker im wilden, blutberauschten Europa nach dem Krieg.
Ruth Fry, die Ehrensekretärin des englischen Quäkerhilfskomitees für Kriegsopfer, hat es
geschrieben. Lord Cecil hat es eingeleitet und Rufus Jones, der Mystiker mit dem Prophetenblick, hat ein
Nachwort dazugeschrieben, in dem er einen unveröffentlichten Satz von Coventry Patmore zitiert:
„Wenn du gut sein willst, dann ist die leichteste, ja die einzige Art die, heldenhaft gut zu sein.“ Das gibt
den Grundakkord dieses großen Erlebnisbuches, das so nüchtern, so sachlich, so schlicht und ohne
Phrasen geschrieben ist und dabei so überströmt von heißem Leben, daß es jeden Menschen mitreißt.
Bei Ausbruch des Krieges im August 1914 sah sich die Gesellschaft der Freunde vor die
schwersten Entscheidungen gestellt, 16.000 Menschen in England, 100.000 in Amerika nahmen es auch
in diesem Moment der allgemeinen Besinnungslosigkeit mit ihrem Christentum ernst. Das Gebot, „Du
sollst nicht töten!“ war ihnen heiliger als der Aufruf zu den Waffen. Sie wollten lieber Gott gehorchen als
ihrer jeweiligen Regierung. Aber mit der bloßen Kriegsdienstverweigerung war natürlich nicht genug
getan; vom ersten Tage an nahmen sie die Arbeit für die Kriegsopfer auf. In neun europäischen Ländern
haben sie Hilfsmissionen organisiert, in denen über 2000 Menschen viele Monate und Jahre aktiv
gearbeitet haben; mehr als 20.000 Personen leisteten Geldbeiträge, die viele Millionen Pfund
ausgemacht haben. Während des Krieges arbeiteten sie in Spitälern, für die Zivilbevölkerung in den
zerstörten Gebieten, in Gefangenenlagern; nach dem Krieg aber begannen sie sogleich mit der
Aufbauarbeit in den sogenannten feindlichen Ländern.
Wir in [Österreich] werden es nie vergessen, wie die ersten Quäker im Jahre 1919 zu uns kamen.
Ganz Europa rauchte noch von Blut und Haß. Hunger und Seuchen mähten, was der Krieg noch übrig
gelassen hatte, aber schlimmer noch als diese beiden wüteten die Angst, das Mißtrauen und die tiefe
hoffnungslose Verzweiflung all derer, in denen noch ein Rest von Leben war. Winzige blasse Zeitungs-

jungen riefen an den Straßenecken gellend die Spätabendblätter aus und deren beliebteste Anpreisung
war der Ruf: „Ekelhaftes Benehmen der Enntennte!“ Dieser Ruf grüßte auch die drei ersten Abgesandten
der Quäker aus England, Dr. Hilda Clark, Helen Fox und Maurice Rowntree, als sie nach Wien kamen, um
für das Quäkerhilfskomitee ein Hauptquartier einzurichten. In der Singerstraße öffnete sich ihnen ein
schöner alter Palast, in dessen großen Räumen es bald wie in einem Bienenstock von Arbeit summen
sollte. Das österreichische Abenteuer ist in diesem Buch ausführlich beschrieben. Seine Kapitelüberschriften heißen: Depots für Lebensmittel – Kleider-Hilfsaktion – Hilfe für die Landwirtschaft –
Studentenhilfe – Kohlenhilfe – Handarbeitenverkauf – Mittelstandsfürsorge – Siedlungen. Innerhalb der
Kapitel ist die Rede von Kondensmilch, Kakao und Kühen, und eine der eindrucksvollsten Abbildungen ist
das Bild einer österreichischen Kuh, die den Verfall durch die Kriegsverhältnisse zeigt, im Vergleich mit
der darunter abgebildeten holländischen Kuh, die – eine von 255 – durch die Quäker im November 1920
aus Holland bei uns eingeführt wurde. Dann gibt es da ein Bild von zehn- bis vierzehnjährigen
Schulmädchen, die an Nachmittagen zwischen 1 und 4 Uhr auf dem verödeten Zentralviehmarkt von
Wien Kakao, Mehl und Zucker in kleine Papiersäcke füllten und abwogen, um sie zur Verteilung
herzurichten. Von diesen kleinen Mädchen heißt es: „Sie fielen nicht mehr in Ohnmacht, seitdem man
ihnen vor Beginn der Arbeit eine Mahlzeit verabreichte.“ Es gibt noch ein paar solche Sätze in diesem
Buch, bei denen dem Leser das Herz stillsteht. Aber das österreichische Abenteuer ist nur eines von
vielen: und keineswegs das wildeste; wahrscheinlich ist es in Deutschland, Rußland und Polen noch
schwerer gewesen. Für jedes Land wird sein eigenes Kapitel in diesem Buch das spannendste sein. Aber
wir werden es immer wieder mit tiefster Ergriffenheit lesen, wie diese hunderte Menschen aus
Feindesland kamen und sich bei uns niederließen, monatelang von Konserven lebend, nur um nicht
einen Tropfen von unseren frischen Lebensmitteln uns wegzunehmen. Sie brachten Tausende von
Kilogramm Butter für die Spitäler vom Land nach Wien, auf ihrem eigenen Tisch stand Margarine. Sie
arbeiteten bis zur Erschöpfung, aber ihre Bewunderung, ihre Liebe, ihr Lob und Preis galt damals und gilt
jetzt noch in dieser Schilderung nicht ihrer eigenen Leistung, sondern der Geduld, der Sanftmut, der
Leidensbereitschaft und der Dankbarkeit jener Menschen, denen sie geholfen haben. In der tiefsten
Erniedrigung erkannten sie das Edelste im Menschen, und indem sie es erkannten, vermochten sie es zu
retten.
Unter den Dokumenten solchen Geistes, die sie zitieren, verdient die folgende Stelle aus dem
Brief einer deutschen Dame volle Wiedergabe. Er ist im Jahre 1923 geschrieben, zu einer Zeit, als die
Verzweiflung in Deutschland am höchsten war:

„Sie dürfen sich nicht davor fürchten, von uns zu hören. Im Grunde braucht man zum Leben viel
weniger, als im allgemeinen angenommen wird, und es kommt für alles eine Entschädigung. Ich komme
mir jetzt ganz vor wie eine Pflanze unter einem Steinhaufen. Die heimliche Kraft des Lebens selber
stemmt sich gegen die Last der Steinmassen und setzt sich gegen alle Hindernisse durch. Wissen Sie, was
eine solche Pflanze fühlt, wenn sie überhaupt fühlt? In ihr ist eine Stimme, die singt, die wirklich singt;
sie singt ein schönes Lied vom Leben. Sie wissen ja, daß auch Dampf, der nicht ordentlich entweichen
kann, sondern nur eine winzige [Öffnung] findet, zu singen anfängt. Ich glaube, der ungeheure Druck,
und die geringe Möglichkeit, ihm zu entweichen, macht, daß wir das Leben und seine Schönheit selber
so stark empfinden. Es kommen des Nachts Augenblicke, wo das tote Gewicht der Steine jede
Lebenskraft zu ersticken droht; aber mit dem zarten Blau-und-Weiß des Morgenhimmels kommt die
kleine starke Stimme wieder und beginnt zu singen und ihr Lied hilft der Pflanze, sich gegen die Steine zu
erheben. Sie fühlt die Luft, die über ihnen ist.“
Als in den verschiedenen Ländern, in denen die Hilfsmissionen tätig waren, die Wirkungen des
Krieges nachließen, wurde die Hilfsarbeit allgemein eingeschränkt und schließlich ganz eingestellt; aber
die Quäker wünschten trotzdem, die freundschaftlichen Beziehungen zur Bevölkerung wach zu erhalten
und Zellen der internationalen Verständigung und Brüderlichkeit zu entwickeln. Das KriegsopferHilfskomitee der englischen Quäker wurde dem neugegründeten „Rat für internationalen Dienst“
übergeben, der gemeinsam mit dem amerikanischen Freundesdienstkomitee die Arbeit in ihrer neuen
Richtung fortsetzte. Auch in Wien besteht ein solches Zentrum an Stelle des alten Hilfskomitees. Es setzt
die Fürsorge für einige jener alten Leute fort, die schon seit 1919 unterstützt werden und die man, da sie
sonst völlig verlassen wären, nicht vollkommen sich selbst überlassen kann. Die Spende eines
amerikanischen Quäkers ermöglicht die Fortführung eines kleinen Erholungsheimes in Kaltenleutgeben.
Einige von den 1200 Kindern, die seinerzeit Gastfreundschaft in England genossen haben, werden mit
ihren englischen Pflegeeltern in Verbindung gehalten und in ihrer Ausbildung für künftige Berufe
unterstützt. Sie kommen zu Klubabenden im Freundeszentrum zusammen, erhalten ihre englischen
Sprachkenntnisse durch ständige [Übung] und haben Gelegenheit zu gemeinsamen Spiel, zu Studien und
Diskussionen. Eine Spende von in Amerika lebenden [Österreichern] und Deutschen ist für die
Unterstützung der Tuberkulosebekämpfung verwendet worden, besonders im Kinderheim in Krems;
außerdem als Zulage zu den Gehältern der Fürsorgerinnen in den Fürsorgestellen in Wien und den
verschiedenen Ländern. Aus der gleichen Quelle konnte man zur Ausbildung und Unterstützung von
Wanderlehrerinnen für Säuglingspflege, Ernährung und Gesundheit beitragen, die vom Bundesministerium für Unterricht unternommen wurde. Die Wiener Freundeszentrale unterhält auch ein

kleines Quartier für ausländische Gäste, die hier die Bedingungen des Lebens und der Arbeit studieren
wollen, um zu Hause ihre Kenntnisse zu verwerten und zu verarbeiten. Hier besteht auch der Freundesbund für internationalen Dienst; dieser schließt auch jene [Österreicher] ein, die sich durch eigene
Arbeit am Quäkerwerk beteiligt haben und es insbesondere in seiner geistigen Auswirkung für die
internationale Verständigung fortführen wollen. Er hält regelmäßig Versammlungen ab, in denen
durchreisende Ausländer von der Arbeit in fremden Ländern erzählen und in denen über Probleme des
Friedens und der künftigen Arbeit beraten wird. Es sind kleine Quäkergesandtschaften überall am Werk,
die den Geist der Freundschaft säen, still und fast unbemerkt, und dennoch tief wirkend, beglückend
und unsagbar hilfreich in einer unvergleichlich bescheidenen und schüchternen Art. Diese Menschen
wollen nicht von sich reden hören und sie wollen vor allem nicht gepriesen sein. Daher kommt es, daß
man so wenig von ihnen weiß. Aber der Welt tut es bitter not, mehr von solchen Menschen und von
solchen Dingen zu erfahren, mehr von der Wirksamkeit der schweigsamen Liebe, die der Lärm der
Gehässigkeit und des Unfruchtbaren Zankes so häufig übertönt. Die Freunde sind unter uns und warten,
daß wir uns um sie sammeln, daß wir ihre Hände ergreifen und sie fühlen lassen, daß sie in uns etwas
Dauerndes geschaffen haben, etwas Lebendiges. Es ist kein steinernes Denkmal, sondern eher ein
blühender Garten, der sich langsam aber sicher ausbreiten wird über die Wüste, und raum haben wird
und frischen Rasen unter früchtetragenden Bäumen für alle Menschen, die guten Willens sind. Ein
Denkmal ohne Grenzen – ohne Anfang und ohne Ende – dauernder als Erz!

